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Keine Untugend wird dem Kinde

vielleicht so oft zugeschrieben wie die

Lüge. .Nicht immer mit Recht. Wenn
3nt warmen Nest.

Z5ür die Knche.

Spargklmit Rahm so u,
e. Sauber geputzter Spnrgkl wird
in einer Kleinigkeit kochendem Ws
ser gar gedünlet. Man gibt etw-,- e

lisch schön, nächtens oben Licht an
Licht." Auch sie kam sich so Heimat
los. so verlassen und verloren vor.

Unten brandete wie in wild beweg
U6 Meer die Weltstadt Berlin. Sie
stand hier oben auf einer einsamen
Insel, inmitten von Millionen von
von Menschen und doch so allein,
so einsam.

Ihre alte Riese, di sie hierher be

gleitet hatte, und die die ersten sechs
Wochen mit ihr geblieben war, halt
sie heute früher verlassen.

Ni:ke mußte zurück. WaS sollte
sie auch her? In ihrer Tamenpen
sion konnte Kilfe die alte Dienerin
nicht gebrauchen. Stiele wollte wie

lr zu ihr komm'n. sobald GilfeS
Studien beendet fein würden. Wenn
sie dann ein Engagement an einer
Buhne rhielt, dann mußte sie doch
eine eigene Wohnung nehmen, dann
sonnte die alte, treue Seele ihr
nutzen.

ES war seltsam: Gilse war doch
schon früher in Berlin gewesen, hat
Ie hier Unterricht genommen, ober
sie hatte sich nie so einsam gefühlt,
Und diesmal, wo sie so brennend ge
wünscht hatte, von Hause fortzukom

wen, wo sie erreicht hatte, waS sie

wollte nun war sie traurig und
müde. Kam eS. weil sie jetzt die

Brücken hinter sich abgebrochen hatte?
Weil ihr Stolz ,hr nie erlauben
würde, noch Hause zurückzukehren,
wenn sie keine Erfolge auszuweisen
hätte? Kam s. weil sie noch in Trauer
lrar, keine Gesellschaften mit
machte, keine Theater besuchte, und weil
deshalb auch die übrigen Pension
rinnen, von denen die meisten hier
waren, um das Berliner Leben ken

nen zu lernen und zu genießen, sich

instinktiv von der Trauernden lern
hielten? Oder kam es. weil sie nach

ihrer Krankheit noch empfindlich und
nervös war. weil ihr die Spannkraft
fehlte, die sie früher in so reichem

Maße besessen hatte.
Immer, wieder klangen die Vei

se in ihr nach. Aber zu dem Schluß:
.Heimatlose seid ihr nicht!" konnte

sie sich noch nicht durchringen. Der
einfache Kinderalauoe ihrer iaoazen

zeit 'war ihr verloren gegangen, uno

zu einem reinen, festen Gottvertrau
en. einem Glauben, der sich aus ei

gen Erfahrungen und innere Erleb
nisse gründet, war sie noch nicht ge

kommen.
Jetzt saß Rieke zu hause sicher aus

dem niedrigen Holzkasten am Hero.
ihrem Lieblingsplatz für die Abend
stunde. Tann mußt sie nun erzählen
von Fräulein Gilfe. von dem großen
Berlin, von den Autos und den
Elektrischen und den Bahnen über
und unter der Erde. Allein hatte sie

sich nicht hingewagt; einmal aber
hatte Gilfe sie mitgenommen und hat
te mit ihr eine Tour in der Hoch
und Untergrundbahn gemacht.

Gilfe sah in Gedanken Rickes

eifrige Miene und die noch viel ge
span'nteren ihrer Zuhörer. Das wa
ren der Gärtner, der Zieglermeister
Thieme und der alte Willens. Am
meisten wurde lioa. daS kleine Stu
benmädchen, Mund und Ohren auf
sverren. Die war überhaupt am

wenigsten intelligent, und eine Bahn
fahrt unter der Erde war ihr sicher
etwas aam Ungeheuerliches.

Gilfe mußte lächeln, als sie der
kleinen Nothaarigen gedachte, die
Bruder Hennina nie anders als
unsere Pute titulierte.

Henning war noch in Seeseld.
Er hatte jetzt seine großen Herbst
ferien, und die verbrachte er .selbst
verständlich im iLiternyau e. da
heißt, in ihrem Hause. Ob den Ge
schwlstern dieses Haus stets so offen
gestanden hätte, wenn Frau Eva jetzt
dort als Herrin waltete? Gilf schien
daS etwas fraglich.

Ja, ja, für die unverheirateten Bru
der war die Bestimmung des Vaters
doch sehr angenehm.

Nur für die unverheirateten Bru
der?

Augenscheinlich weilte auch der 15
jährige Sohn der ältesten, an Amts
richter Bergholz verheirateten
Schwester in Seeseld. Ein frischer,
fröhlicher Junge, der feine Herbst
ierien dort verlebte, der es himm
lisch bei Tante Klara fand. Sie
nannte ihn unseren Feriensohn"
Und er bedauerte nur, daß die Ferien
viel zu kurz wären.

Was für ein gemütlicher Kreis
dort zusammen war: Klara und
Trubel, Henning und Bruno Berg
holz; dazu war fast den ganzen Tag
die holte Elfe bei den Tanten.
Elfenkind hieß sie hier, und sie

schwebte wirklich wie eine holde Fee
durch die etwas dunklen Räume des
großen Hauses. Abends kam dann
noch Wilhelm hinzu, der eS hier ae
mütlicher fand als in Klarahutte,
wo seine Frau jetzt fast immer ver
!t,mmt und schlechter Laune war.
Da half kaum das Geschenk eines
Riesenhutes, und sei eS das schönste
Gebäude von Spitzen und Federn.
Es mußte ja schwarz fein, und dessen
war Frau Eva nun schon lange über
drüssig. Zu langweilig, dies ewige
Schwarz! Zu Ansang, da fand st

:cl) mit ihrem lichtblonden Saar ganz
interessant in der schwarzen Toilette
mit dem langen Schleier. Es machte
o hübsch schlank, und ffrau Eva

wollte immer gern ihre kleine Nei
gung zur Fülle etwas mildern. ..

(Fortsetzung folgt).

Die meisten Menschen sindTraumer
si lassen sich im wachen Zustande von
tausend Gedanken beeinflussen, die
nicht der Wirklichkeit entsprechen,
Darum gibt I auch so wenig Men
schen. die auf Erfolge zurücksehen
tonnen. Leute von Erfolg sind Men
schen der wachen, in der Zeit und im

Tage wurzelnden Gedanken. Menschen
der Tat. Alle anderen ober haben
immer Gespenster m sich, die ihnen
den Sinn betäuben und die Kräfte
lahmen. Ihre Arbeit und ihr Fleiß
ist nur ein beständiges Ackern in der
gleichen Furche. Rechts und links
sind weit Felder; vielleicht ist ein

Hügel, ein Berg dazwischen: man
braucht ihn nur zu übersteigen, man
muß nur e,n wenig klettern, selbst
wenn ei etwa? Schweiß dabei kostet
Aber man scheut In Muhe; der Hu
gel, der Berg erscheinen wie letzte

Grenzen, hinter denen die Welt ein
Ende hat.

Man versuche eS einmal bei der
Masse der Träumer mit einem neuen
Gedanken. Er wird zunächst vollstän
vlg abgelehnt. .Das kennen wir
nicht, folglich ist eS schlecht" daS
ist daö unausgesprochene Urteil. Man
versuch ek bei einem einzelnen davon.
Er scheint willig, sich mit der neuen
Idee zn befreunden. Er vergleicht sie

mit dem einst Gwesenen, mit dem

jetzt Vorhandenen, er muß erwägen,
überlegen, nachdenken, beschlafen ..
er zaudert und zögt. wälzt den E
danken hin und her und kommt
schließlich zu dem Resultat, daß eS

doch ein ungeheures und seh? gesahr
licheS Wagnis wäre, ihn zu verwirk,
liehen.

Der Mensch der Tat aber greift zu.
sobald ihm nur die Sache einleuchtet

Äienn er zausen, geschah! es nur,
weil er Wege sucht, auf denen er die

Schwierigkeiten, die sich der Ausfuh-run-

entgegenstellen, beseitigen kann
Er sieht nicht nach rückwärts, er schert
sich nicht um das. was da ist. sondern
er schaut mit Hellem Auge in die Zu
kumt, uns er eroenr: immer neue
Mittel, durch die er die Menschen mit
dem Neuen bekannt und vertraut
machen könnte.

Technik, Industrie und Verkehr lie

fern zahlreiche Beispiel: dafür. Im-m- er

und immer waren es wache Gei
ster, Menschen von Mut und Kraft,
die die neuen Gedenken aufgriffen, sie

trotz unsäglicher Schwierigleiten ver

wirklichten, si den Menschen fast qe
waltsam aufdrängten, bis diese endlich

einsahen, welche Wohltat d::ses Neue

für sie bedeutete.

Warum aber soll die Initiative zur
Tat nur ein Gut einer si kleinen
Minderheit sein? - Man muß ja nicht
immer besonders qroße Taten leisten,
man kann auch im Kleineren und
Kleinen wirken, dort, wo man sonst
das Kleine vertrauint. Wenn wir
etwa? durchführen wcller,, müssen wir
uns eben bemühen, den Mut zum
Tun in uns zu stärken. Wir dürfen
nicht an das Vorzestern und Gestern
denken, sondern nur an das Heute, an
letzt. Was gewescn ist, ist vergangen,
nur was jetzt :st, darf gelten. Wir
dürfen uns nicht durch tausend Be
denken einen Plan zersetzen und zer--
reiben lassen, bis wir nichts Gutes
mehr an ihm finden, und nicht Tag
und Wochen und Monate verstreichen
assen, bis wir uns entscheiden. Leben
ordert Tat, und ein Gedanke heischt

Verwirklichung, xnnu uns eine
Sache gut, so müssen wn zugreifen
mit Mut und Vertrauen. Unserem
Leben würde jeder Fortschntt fehlen,
wenn uns Mut und Vertrauen nicht

iten und schützen wurde.

Sokrates und die Aerz
e. Ein Mann, mit einer Hacke be- -

waffnet, läuft hinter Sokrates her
und verfolgt einen anderen Mann,
welcher mit größter Eile davoneilt.

.Halte ihn, halte ihn." ruft der
Mann Sokrates zu. Sokrates rührt
sich nicht.

.Ach", ruft der Mann mit der

Hacke, konntest du ihn nicht festhal
en? Er ist ein Totschlager.

,Ein Totschläger, was verstehst du
darunter?"

,Stell' dich nicht so dumm. Ein
Totschläger ist ein Mann, der tö
et."

,Ein Metzger also."
Älter Narr! Ein Mensch, welcher

einen anderen tötet."

,Ach so, ein Soldat."
Du Dummkopf! Ein Mensch, wel- -

cher einen anderen in Friedenszeiten
ötet."

Ich verstehe, ein Scharfrichter."

Esel! Ein Mensch, welcher einen
anderen 'n dessen Wohnung um
bringt."

.Richtig, ein Arzt."
Der Mann mit der Hacke ging sei

ncs Weges, überzeugt, daß er einen
Narren vor sich habe.

Der in Valencia als heiliger Gral
ufbewahrte Kelch wird so heilia ae- -

halten, daß ihn selbst der Erzbischof
nicht bei der Messe verwenden darf.

Die mehrere Kilometer lanae
Befestigungsmauer" um Tfchifu ist

nur 1 Meter hoch. Natürlich wurde
si nur gebaut, damit der betr. Man
darin viel Geld daran verdiene.

EI war vor rund 125 Jahren, all
tm deutschen Buchhand! ein Wer! r
schien, daS in seinem Inhalt etwas
ganz Neue bildet und auch sofor
die Aufmerksamkeit oller Gesell
fchaftikreise erregt. ES war daS
Buch .Txr Umgang mit Mensches
von Freiherrn von Knigge. öS war
das erste Buch. daS in deutfckr
Sprache gute und vortreffliche Rat
fchläge gab, wi man sich in großer
und kleiner Gesellschaft benehmen, wie
man sich den einzelnen Menschen ge

genüber entsprechend deren Stellung
und Charakter verhalten solle, über
Haupt, wie man sich betragen soll,
um den Eindruck ein wohlerzoge
nen, gebildeten ManneS hervorzubrin
gen.

Seitdem ist diese Buch in zahllo
sen Nachahmungen herausgegeben
worden, und man muß sagen, daß
sowohl daS Original als auch die

Nachbildungen ihre Wirkung in wei
tem Maße erreicht haben. Der .gut
Ton' hat sich weit in GesellschaftS
schichten eingebürgert, di vor dem

Erscheinen deS Kniggeschen BucheS
von .Lebensart" blutwenig acwuß
haben. Dai gute Benehmen fremden
Leuten gegenüber ist jetzt nicht nur
der Vorzug der höheren gebildetsten
Gesellscha töklassen. Man fordert eS

heute von jedem Menschen, welchem

stand, welcher Gesellschastsschicht,
welchem Berufe er auch angehören
mag. Man forderte nur kine außer
liche. kühle Höflichkeit, die in un,
sichtbare Wand zwischen den .Men,
schen ausrichtet und eö verhindert.
daß das Gefühl durch schlechte Ma
nieren und schlecht gewählte Worte
verletzt, beleidigt wird.

So nützlich nun alle diese Bücher
über den guten Ton" auch sind, so

fehlt ihnen allen doch eines: die Lehr
der Herzlichkeit. Allerdings durfte
eS schwer seht, Herzlichkeit durch daS
gedruckte Wort zu lehren, und viel
leicht noch schwerer, sie aus den toten
Buchstaben zu erlernen. Der wahr,
haft freundliche herzliche Ton kommt
aus der eigenen Seele; er kann aber
avch kommen durch den Willen und
di, Selbstbeobachwna. Wenn man
Guten Morgen" wünscht, kann man

es kalt, bagatellmäßig. aber auch in
der Art eines freundlichen GrußeS
tun. Klmat dieser Grün freund
lich, so bringt er auf ben Hörer so,

rort einen besonderen Eindruck her
lrr.

Unter Hausgenossen, im Familien
leben ist eS in den meisten Fällen
der Ton, der zur Erkältung und zur
Zwietracht führt. .Man meint es ja
nicht boS aber 3 klingt bos;
man ist ja zu gut miteinander be,

kannt. als daß man auf den Ton
achten sollte so glaubt man. Und
dennoch ist S nur der Tonfall, die
Art des Ausdrucks. waS sich immer
wieder wie ine Mauer zwischen die

Menschen schiebt, die eng zueinan
der gehören. Etwas mehr Freund-lichkeit- ,

etwas mehr Herzlichkeit wür
de' die Seelen zueinder führen. an
statt sie, voneinander zu entfernen.

In dem Maße, wie die Menschen
alle nach Freundlichkeit und Herz
lichkeit dürsten, werden sie von Kälte
und Gleichgültigkeit abgestoßen. Zahl,
los Ehen, die das Bild trostloser
Zerklüftung bieien, wären glücklich
verlaufen, wenn guter Wille zur Herz
lichkeit vorhanden gewesen wäre. Der
Mensch muß wisscn, daß die Gesin
nung des andern freundlich ist, daß
der Wille zur Liebe vorhanden ist,
Ader die er Will latzt ich nur
chwer erraten; man muß ihm in

Ton und Wort Ausdruck geben
dann findet er auch den Widerhall im
Herzen des andern.

Nur Freundlichkeit, die mit gutem
Willen aus dem Herzen kommt, ist
der Weg, um die Herzen der Neben
menschen zu gewinnen.

Ti Flunder.
In einen Serina. iuna und stramm.
Der in dem weiten Meere schwamm.
Verliebte sich 'ne Flunder,

v Wunoeri
Cie schielt' ihn an voll Liebesdrang
Und putzte sich mit Seegras. Tang
Und lauter solchem Pl::nder.

Die Flunder.
Der Hermg sprach: .Du bist berriickt.
Tu schielst und bist zu platt gedrückt.
Rutsch mir den Buckel runter.

X) ZMiioerl- -

3 luiiStt Irrnirirt fi im (rniS
BiS sie ein blankes Goldstück fand.
Ein (oldstiick von zehn Rubel.

O Juoell
So ward die alte Flunder reich.
Da liebte sie der Hering gleich;
Es hatte jener Harung

rjayrung.

-- Schlagfertig. .Wieder so
eine Belästigung! Ich kaufe keine
Bücher."

Gnadigste Frau, das Buch. Wie
man sich in allen Lebenslagen hilft'
möchte ich Ihnen besonders empfehlen.
Bitte, nur anschauen!"".

Steht auch darin, wie man zu
dringliche Agenten los wird?"

Gewiß, gnadigste Frau, auch daö:
Man kaufe Ihnen etwas ab".'"

Man rechnet damit,. daß dem
Meer abgewonnenes Neuland nicht
vor Ablauf von zwei Menschenaltern
fruchtbringend beackert werden, tann.

ei un auch nur ehrt, gegen jenen
häßlichen Schandfleck" beim Men

sehen, der nur bei ungezogenen Leu

ten gemein ist. zu kämpfen, so soll.

ten wir doch bedenken, daß nicht alle

Kinderluaen sind, die danach ausie
hen. Beim Kinde ist fast immer die

Phantasie ungewöhnlich stark ent

wickelt. ES bildet sich mancherlei ein

und aibt if.m Wort:, worüber e

nicht weiter nachdenkt, waS es olS

Unwahrheit, die gar jemand schaden

l'nnte. kinsieht. Häufig ist S daS

Veqnllsen einzig und allein, irgend
etwa zusammenzuschwatzen, zu savu
lieren. Sehr richtig bemerkt J'a
Paul hielzu' Bis zu ihrem füniten
Jah fugen d,e Kinder kein wahres
und keii falses Wort, sie redm nur

In dieser Zeit kümmert sie die wiri
lich W.It m-f-

. ihren Bezieh,
noch recht wenig, da treibn sie !i!'k
ihr unterhaltsames Spiel mit ih.tn
Elndild'.oen". Zum andern t
sich d.iS Kind sehr leicht suggerieren,
keinflussen. es läßt sich eine sremde

Meinung beibringen, die es zuletzt für
se'.ne eigne hält. ES ist ja doch noch

unerfahren, unwissend, unverstandig,
Es läßt sich leicht beschwatzen, von

andern, von seinesgleichen, von sei.

nen Mitschülern wie von Erwachse
nen, läßt sich etwas aufbinden. Schon
Ton und' Fassung unserer ttraae be

stimmen es. .Nicht wahr, du hörtest
auch ein Geräusch?" Jawohl
klingt es ulxrzeugt zurück. .Du hast
doch gewiß deinen Freund nicht ge

schlagen? Nein, gewiß nicht.
So laßt sich nicht nur vieles aui

den Kindern heraus-- , sondern auch

hineinfragen. Dies so häufigen
Phantasie- - und Suggestionslugen ge
ben uns noch lange keinen Grund
zur Besorgnis. Sie wollen auch an
ders behandelt sein als d richtigen
Lügen, wo das Kind immer von der

Unwahrheit überzeugt ,st. Phantasie
lügen sollten nicht bestraft werden.

Man konnte damit auch oft die blu,
hende Phantasie arg vernichten. Viel,
mehr muß das Kind in schonender
Weise auf seinen Irrtum hingewiesen
werden. Sollte es aus Eitelkeit, au!
bloßer Gefallsucht lugen, dann muß
man ihm auch das in gebührender
Weise zu Gemüte führen. Unsere

Fragen an das Kind seien ferner so

gesaßt, daß wir es damit nicht schon

zur Unwahrheit verfuhren. In der
VitM werden ja dies Art Kinderlu
gen mit der Zeit, wenn der Verstand
starker wiro, wenn das wirkliche Le
ben mehr auf das Kind inwirkt, von
eiber verschwinden.

Verschwiegenheit.

.Die Sonne hat eine Zunae nun:
denn des Weibes Zunge kann nimmer
ruhn, singt Chamisso, der doch in
Frauenlieb!: und leben" das Lob

des weiblichen Geschlechte? in so vollen
Tonen verkünde: hat. uvb er begegnet
sich tn seinem Urteil mit dem Volks,
muno, oer oa veaupket. van eine
Frau nur das verschweigt, was sie

nicyi weiiz.
Die Frauen:echtI"-lN7e- n haben

Chamisso längst
-- um alteu Eisen ge-

worfen, und wenigstens in dem hier
berührten Punkt '.Lrftcn sie dazu
guten Gruno haben.

Gewiß, es gibt qenuci Evastöchter.
etc kein Geheimnis bewahren können
Aber gibt es nicht cli'nso viele männ- -

iche Klatschbasen? Wird am Stamm
isch, wird im Bureau nicht ebensoviel

ausgeplaudert wie im Kaffeekränz
chen, auf der Treppe oder beim Fünf-uhrte-

Und weiß nicht jeder, daß
eine echte Frau in ihnm Innern ein
Gebiet hat, das sie scheu verschließt.
ein Gebiet der Erinnerungen, der

Wünsche, stillgetraaener Leiden?
Die Frauen sprechen im allgemeinen

mehr al die Männer; aber wer ei

nig Erfahrung hat. der wird bestärk

gen, vag öl Manner Geheimnisse nur
chwer für sich behalten können, daß

man es ihnen am Gesicht ablesen
kann, wenn sie etwas nicht sZgen
wollen", während die Frauen als ge
borene Diplomaten sehr oft die

Sprache gebrauchen, um ihre Gedan
ken zu verbergen, und heiteren Ant
itzes die Wunden ertragen, die ihnen

das reben schlagt.
Mache einen Mann zum Vertrauten

und in 99 von 100 Fällen ent
auscht er dich; sage ein?r ffrau etwas

und bitte sie um Verschwiegenheit
ast nie wird s,e dich betrugen.

- Die Dauerrednerin.
Merkwürdig, wenn immer man

Protzentalers zusammen sieht er

pricht nie ein Wort!"
Ja. ,a er ist eben zu höflich, um

ie zu unterbrechen!""

Rücksichten. Schaulvieler
(ein Heldendarsteller): Aber. Herr
Theaterdirektor, warum geben Sie mir
zedesmal Heldenrollen von ganz un
crgeoroneten Dichtern?

Thcaterdirekior: .Nur aus Rück

chten."

Schauspieler: .So?"
Theaterdirektor: Na, da weiß man

nicht, ob der Dichter ausgepsiffeN
wird oder Sie." ,

Roman tun G. vo

(8. Fortsetzung.)
Aber ei kam genau so wie hkvte.

Sie sang gut. glänzend sogar. Sie
übst auch mit einem jugendlichen
Musikschüler zusammen da! große

'Duett oul den vuaenotten . AI

dann ober zum Schluß der Stunde
der Professor sagte: .Nun. Fraumn
Brachmann, nun geben Sie unk noch

mal die .Tannhäuser'Arie. da war
es dasselbe wie vor acht Tagen; sie

tonnte die Arie nicht singen.
Und wieder nach einigen Takten

ach ungeduldigen Zwischenrufen dei

Professors , und mehrmaligem n

sangen hörte sie vollends auf. um

gleich darauf in Tränen aukzubrechen.
Der Professor sprang auf, lief im

Zimmer umher und schalt aus un
nütze Wcibertränen. Der junge Mu
sikschlller drückt sich verlegen in den

Hintergrund, und Gilfe, so sehr sie

sich auch ihrer Tränen schämte, so

tonnte sie nicht anders sie mußte
weinen.

.Nie, nie werde ich daZ singen
können niemals!

Zum Kuckuck nochmal, warum
oenn nicht? Haben voch aucs vazu:
Stimme und Verständnis und Er
schkinuna. Durch Heulen wird
nicht besser. nur wollen'."

.Ach. ich will schon, aber mit der
Ar fing mnne Krankheit an. Ich
weiß, ich habe sie im ffieber pe ungen,
Seitdem kann ich sie nie wieder sin
aen.

.DaS sind Kindereien. Fräulein
Gilse , sagte der Professor etwas
wilder. .Davon werden Sie sich frei
machen. Nerven darf die Sängerin
nicht haben. Fester, konzentrierter
Wille, da ist alles. Ich werde Sie
vorläufig nicht damit quälen; aber
die Elisabeth gehört zu Ihrem ioi
lensach. Es müßte denn mit dem

Auckuck zugehen, wenn wir sie um
tiefer einen Stelle wegen nicht meistern
tonnen!

Gilfe hatte bei dem Wort ,Kin
kernen" den Kopf gehoben. Ihr

- Stolz meldete sich, ihr Tränen ver

siezten plötzlich. Ja, er hatte recht:
Nerven durfte man nicht haben, und
Heimweh auch nicht.

Der junge Herbold hatte sie nach

Hause begleitet. Er war ein
Kerlchen von '19 Jahren,

schlank und zierlich, mit dunklen Au

(;fn und braunen, etwas lockigen
Haaren. Sie konnten merkwürdig ge
,ade und ehrlich blicken, diese brau
Titn Auatn. Aber seine Stimme
tonnte einen feinen Klang von Jro
nie haben. DaZ hatt sie neulich ge
merkt. als es bei dem Professor zu
einem Gespräch über die Polen ge
kommen war. Irgendwie war die

Rede darauf geraten. Der Professor
meinte: .Wenn sie uns nicht den

Chopin geschenkt hätten, könnte mir
die ganze Nation gestohlen werden!"
v Eilst verteidigte sie. Sie hatte
stets viel Interesse für Polen und sei
ne erfolglosen, aber tapferen Kämpfe
um Vaterland und Freiheit gehabt.
Es hatte ihrem Sinn für Poesie ent

sprachen, wenn dieses Bolk in den

Jahren von 1859 bis 18C3 so toll
kühn seine Fesseln zu brechen such

t. Die herrlichen Bilder und Zeich

nungen deS jungen Malers Grottger
.Lituania und Polonia" kannte sie.

Sie hatte großen Eindruck auf
sie gemacht. DaL sagte sie jetzt voll

Ueberzeugung.
Der Professor meinte: .Ach was,

Fräulein Brachmann; man sagt nicht
umsonst polnische Wirtschaft! Dreckig,
mit Berlaub zu sagen, sind sie alle,
und wenn sie noch so kühn sind."

Da hatte der jung Herbold mit
einem ganz eigenen Lächeln gesagt:
Verzeihen Sie. Herr Professor, wenn

ich, he Sie weitersprechen. bemerke,

daß meine Mutter ine Polin auZ

altem, vornehmem Geschlecht ist, und
daß ich einen jedenfalls ganz deut
liehen Einschlag polnischen BluteS in
mir trage."

Der Professor, den sonst nicht leicht

et'.vaS in Verlegenheit zu setzen ver
mochte, war wirklich verlegen getvor
den und mit einem kurzen Lachen

zur Tagesordnung übergegangen. Gil
se aber fühlte, daß seit jenem Tage
Hubert Herbold sie mit einer Art
stiller Verehrung behandelte, die sie

seltsam berührte.
Sie kam sich ihm gegenüber so alt

vor; sie war ja auch um so viele

Jahr älter, daß sie fast mütterliche
Gefühle für ihn empfand. Aber ge
rade deshalb war er ihr lieb.

Sie erlaubte ihm sogar, sie zu be

suchen. Der Professor hatte gesagt,
er könne so sehr schon phantasieren;
das würde sie interessieren. Dazu ge
hörte immerhin in nicht ungewöhn
licheS Musiktalent.

Als er nun so still und doch voll

Verständnis neben ihr hergeschrit
ten war. da fühlte si: das war we-

nigstens eine Seele in dem großen
Berlin, die sie begriff..

'.'?och ine andere Persönlichkeit au,
i,:m Schillerkreife von Professor Han
hn war ihr bekannt geworden.

Eigentlich nur ein Persönchen!
So klein und zierlich war die ver
'öl'te', reiche Mitsckülerin auS Ber

litt Angela Mahler, und doch!

Winterseld rggu.
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eine sicher, selbstbewußte, junge
Dame.

Eigentlich gab sich Professor Han
sen nicht mit dem Unterricht von
Dilettanten ab. Er wollte Künstler
ouöbilden: aber wen dai Stimm
Material ihn lockte. ließ er sich doch

manchmal überreden, eine Schülerin
anzunehmen, die daS Musikstudium
nur auS Liebhaberei betrieb.

.AuS Liebhaberet. mein bester Herr
Nommerzienrat,' hatte er gesagt. alS
nommerzienrat Mahler dem Pro
fessor seine Tochter brachte, .auS
Liebhaberei, verstehen Sie? Nicht alt
Spielerei; die dulde ich nicht, nie
Ich verlange Ernst und Arbeit und
?Ie,ß. Will Ihre Tochter da? leisten
hüt. sonst, danke! UebrigenS ist si

mir auch noch ein bischen jung. Wie
klt? fragte er inquisitorisch.

.Achtzehn Jahre."

.Wirklich? Dachte ich nicht. Na,
dann geht'S. Vor achtzehn unterrichte
ich überhaupt keine, da ist die Stim
me noch nicht gefestigt genug. . .
Na. dann singen Sie mal!"

Und die Kleine hatte gesungen.
DaS war eine ganz andere Stim

me als Gilfe'S großes Heroinenor
gan. Das war wie Vogelgezwitscher,
daö trillerte wie die Lerche im Him
melsblau. daS stieg mllheloS zu den

höchsten Höhen und bleib immer klar
und hell wie ein Glockchen.

Nun sagte der Professor nicht mehr
nein. DaS lohnte sich schon.

Er lik jetzt auch manchmal Figa
ro", und .Don Juan'Terzette
üben. Angela mußte mit Gilfe daS

.Freischütz"Duett zwischen , Agathe
und Aennchen singen. Aber es war,
als ob eS Gilfe mutlos machte, wenn
sie fühlte, wie kinderleicht der Klei-ne- n

da neben ihr diese Koloraturen
und Triller wurden, wie sie kaum zu
üben brauchte an Dingen, die sie

selber ihrem '
großen, aber spröden

Matenal nur mühsam abrang.
Und zur Freundin, zur Gefährtin

war ihr daS viel jüngere, lebenslustige
Mädchen auch nicht recht geeignet. Sie
fand Angelika burschikos und leichd

sertig. Aber sie war eigentlich nicht
anders als andere moderne Mao
chen in dem modernen Berlin. Sie
sagte ihre Meinung ohne Umschweife,
Hansi wurde nicht gleich rot, wenn ein

zweideutiges Wort fiel, was bei dem

manchmal etwas derben Professor
Hansen wohl vorkommen konnte. Sie
weinte auch nicht, wenn der Profes
sor grob wurde. Dann lacht sie,

machte eine dreiste Bemerkung, daß
auch er lachen mußte, und die Sa
ch war. wie sie es nannte, ausge
standen .

Ost hatte Gilfe Lust zu fragen:
Wer ,st nun die künftige Buhnen

sängerin sie oder ich?" Die viel
Ruhigere, Empfindlichere, ja, in ge
wisser Beziehung Zimperlichere war
sie ohne Zweifel. Sie war eben die

Kleinstädterin, die in dem Bewußt
sein groß geworden war: du darfst
dies und daS nicht tun, nicht sagen,
weil sich ganz Seefeld darüber aus
hält.

Di freie Berlinerin sah und hor
te so vieles, waS nicht gerade für
Madchenohren und Augen berechnet

war, sie ging auch selbst so unbe
kannt und unbekümmert durch die

Menge, daß ihr kleinliche Bedenken,
ob man dies oder das tun dürfe, gar
Nicht kamen. Vor sich selbst anstan-bi- g

bleiben, das hatte ihr Vater sie

gelehrt, vor sich selbst nicht zu er
röten brauchen, darauf kommt's an.
WaS kümmerten sie dann andere Leu
te.

So waren Angela Mahler und
Gilfe zwei so grundverschiedene
Menschen, daß es bisher, außer der

Musik, noch kein verbindendes Glied
zwischen ihnen gegeben hatte., ,

Sie sahen sich mm Professor und
gingen manchmal nachher noch ein

paar Schrittezusammen.Tann sprang
jede in ihre Elektrische, und die eine

uhr hierher, die andere dorthin.

Angela kam in ihre legante Tier
gartenvilla, wo sie wie eine kleine

Fürstin regierte und kommandierte.
Gilfe landete n ihrem einsamen
Penstonszimmer, mußte meistens al
ein nachessen, weil sie zu den Mahl

zeiten zu spät kam, und vertrieb sich

nachher die Zeit mit Briefeschreiben
oder Lesen; denn spät abends durfte
ie ihre Gesangsubungcn nicht mehr

aufnehmen, da beklagten sich die an
deren Pensionsgäste über die Stö
rung.

Heimatlos! Wie weh das klingt!
Namenlos inS Grab gesenkt,
DaS kein Mutterarm umschlingt,

'

Ach, im Wind, der diesen Stein,
Diesen Hügelsand umwegt.
Wird manch banges Klagen fein,
Da euch weinend suchen geht.
Aber reiht sich, himmlisch schön,
Nächtens oben Licht an Licht,
Taut'S wie Trost aus jenen Höh'n:
Heimatlose seid ihr nicht."
Gilfe hatte die schönen Verse von

Gustav Falke, die er für den Kirche
fnt hrr flnmtifnfn mif hrr. 1fnff..t111 V I .)ll.1Neuwerk verfaßte, gelesen. Jetzt stand
it'am ssenfter und starrte hinaus.

hinauf zu den Sternen, von d;ncnj

Salz hinzu, doch rechnet man d,i

mit, daß de? Spargel in wenig Was
ser gekocht werden soll, man gebrauZit
also wenig Salz. Bon 2 Spargcl.
bUndelchen sollte man etwa eine Xis
se Spargelbühe haben, wenn tn
Spargel gar ist. Man rührt 2 2?"
lös sei Mehl in 3 Eßlöffel aeschmol.
Zkne Butter,' gibt 1 Tasse Sprrr'-brüh- e

hinzu, kocht auf. schlägt 3 Ei-ge- lb

mit V Tasse süßem Rah'N
eben, gibt dttZ zur Buttersauce und
bringt die Nahmsauce in einem Dop
pelkcssel unter stetem Schlagen bü
zum Siedepunkt. Kochen dars di

Sauce nicht,, da sie sonst gerinnt.
Man würzt mit Salz nach und gibr
den heißen Spargel in die Sauce.
Da Gericht wird sogleich zu Tisch
gegeben. Dies ist ein hochfeines Ge

müsegericht.

Hammesrippen mit Zwie
belsauce. Einige Zwiebeln hackt
man sehr feiii und schwitzt sie in Buk
ter gelb. Eine gut eingekochte Becha
melsauce zieht man mit einigen Eigelb
ab. wischt die Zwiebeln darunter und
rührt die Sauce bis zum Kochen,
worauf man sie vom Feuer nimmt
und mit ein paar Tropsen Würze ver
feinert. Die Hammelrippen brät man
recht in Saft, überzieht sie mit der
Sauce, streut frische, in Butter ge
röstete Semmelkrumen darüber, schiebt
das Gericht einige Augenblicke in den
Ofen, ordnet dann die Rippchen tm
Kranze an und trägt rasch auf.

Apfelsuppe. Man kann diese

Suppe nach Belieben von frischen oder
getrockneten Aepfeln (Ringäpfeln) be-

reiten. Wenn man Ringäpscl nimmt,
muß man sie Abends vorher gut
waschen, das Wasser durch ein Sieb
abgießen, über Nacht mit Wasser ein
weichen und sie dann mit diesem
Wasser aufstellen. Frische Aepfel
werden geschält oder auch nur gut ge
waschen und abgetrocknet, von Blume,
Stiel, Flecken und Kernhaus befreit.
in Scheiben geschnitten und mit Was"
ser, etwas Zimmt, Zitronen- - oder
Apfelsinenschale weich gekocht. Dann
rührt man die Masse durch ein Sieb,
kocht die Suppe mit noch etwas Was
ser oder Wein ,und dem nötigen Zucker
auf. macht sie mit etwas Kartoffel-me- hl

seimig und giebt zuletzt etwas
heiße süße Sahne dazu, die man aber
nach Belieben auch fortlassen kann.
Man gibt geröstete, zerbrochene Zwie-bäckche- n,

geröstete Semmelschnitten
oder kleine Suppenmakrinen hinein.

GebackenerFischmitMac
caroni. Zu d?e em mm rann
jeder beliebige Fischrest von gebratenen
oder gekochten Fischen verwendet wer-de- n.'

Man kann aber auch einen ein
fachen Fisch ode? ein Stück Fisch extra
dazu abkochen. Der Fisch wird sehr
sorgfältig von Haut und Gräten be- -
reit und in kleine Stucke zerlegt.

Zwei Unzen mittelstarke Maccaroni
werden in Stucke zerbrochen, in E?alz-wass- er

weich, aber nicht zu weich

(sie müssen rund und röhrig
bleiben) und abgetropft. Nun streicht
man eme Blechform oder feuerfeste
Thonform mit Butter aus, legt unten
hinein eine Schicht Maccaroni und
Parmefankäse. Aus etwas in Butter
gar und gelb gedünstetem Mehl.
Sahne, Fischbrllhe oder Wasser wird
eine ebene Sauce bereitet, die man
vorsichtig über die eingepackten Schich
en füllt, damit sie gut einzieht.

Obenauf füllt man noch 34 Löffel
dicke saure Sahne, die man mit gerie- -

benem Parmesankase vermischt hat.
Für sparsamere Haushaltungen kann
di Sahne fortbleiben; es genügt, den
auf die Oberfläche gestreuten Käse mit
etwas zerlassener Butter zu üverful
en. Das Gericht wird m maßig hei

ßem Ofen 3040 Minuten zu schö

ner goldbrauner Farbe gebacken und
in der Form aufgetragen. ,

Gute Linsensuppe. Man
wäscht 12 Pfund Erbsen, gibt die
klein geschlagenen, von allem Fleisch
befreiten Knochen der Schwemmppc,
2y2 Quart Wasser, einen Eßlöffel
Salz und reichlich Suppenkraut dazu
und kocht die Suppe zwei bis drei
Stunden. Etwa drei Eßlöffel von
den Linsen behält man zurück, di;
übrigen nebst dem Suppenkraut
treicht mwr durch. Eine braun:

Mehlschwitze wird nun mit der durch

gestrichenen Linsensuppe verkocht, die

Suppe mit Salz und 15 Tropsen
Speisewürze abgeschmeckt und die zu- -

rückbehaltenen Linsen und etwas an

gebratener Bauchspeck zuletzt in die

Suppe gegeben.

Einkochen von Pilzen.
Nachdem

' die Pilze sauber geputzt ;

und in kochendem Salzwasser etwas
abgekocht worden, gießt man sie auf
einen Durchschlag, schichtet sie in eine

Einmachkanne om besten luftdicht
er Selbstvcrschluß und gießt ksl- -
en, guten Essig darüber. Nach

oder 8 Tagen wird der Essig oba?

gössen, gekocht, abgekühlt und filtriert.
worauf er wieder über die Pilze ge
gössen wird, doch so. daß er nnkn
halben Zoll über denselben steht. D
o behandelten Pilze geben, an Sau

cen getan, diesen einen sehr pikanten
Geschmack und können auch wie frische

Pilze, in Butter gedämpft, zu gebra
enem Fleisch gegeben weroeu
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